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A n s it z

Fritz M e r w a l d ,  Linz
Waidgerechtigkeit

Jagd  und  F ischere i hab en  m ite in an d er sehr viele un d  enge B erü h ru n g s­
pu nk te . D ie gegenüber dem  eh rw ü rd ig en  a lten  W aid w erk  sehr ju n g e  Sport- 
ang lere i h a t d ah e r vieles aus d e r S prache un d  dem  B rauch tum  d e r Jagd 
übernom m en. So g ilt auch  d e r B egriff d e r W aidg erech tig keit, de r v ie lle ich t 
edelste  un d  schönste A u sd ru ck  des V erhältn isses zw ischen dem  M enschen 
und  dem  w ild lebenden  T ier, ebenso fü r den Jäger w ie fü r  den F ischer. 
Sucht m an nun  die k la rs te  un d  kü rzeste  D eu tu ng  dieses B egriffes, so w ird  
m an sie w ohl am  besten  in  dem  a lth e rg eb rach ten  Spruch  von d e r E hrung  
des Schöpfers im  G eschöpfe finden. D enn  w er in  W ah rh e it im  T ie r n icht 
n u r  die B eute sieht, sondern  ein M itgeschöpf in  G ott, un d  w er nach  d ieser 
E rkenn tn is handelt, der erst ist ein echter Jäger oder Fischer.

W aidg erech tig ke it en tsp rin g t e in er in n eren  H altu ng  un d  E instellung . 
Sie k an n  w eder d u rch  P rü fu n g en  e rw orben  noch d u rch  G esetze erzw ungen  
werden. D er eine ist seiner angeborenen A rt nach w aidgerecht, w ährend  
d e r an d ere  zw ar den M und voll nim m t von E hre  un d  A n stän d ig ke it de r 
F ischw aid , d a fü r ab e r sch indet u n d  aast, ra ff t un d  rau b t, wo u n d  w ie er 
n u r  kann . W eder au f d ie äuß ere  G eb ärd e  noch auf an g elern te  M eister­
schaft un d  K enntnis kom m t es an, w ed er auf große W orte  noch auf e r ­
w orbene F ertigkeiten , sondern einzig und  allein  au f H erz und  Seele. Es 
k a n n  e in er der beste un d  gew ieg teste  A ngler sein, ein M eister von F o rm at 
un d  Klasse, un d  b ra u c h t dennoch k e in  W aidg erech te r zu sein, w äh ren d  der 
andere , e in  E in fä ltig e r in  den K ünsten  der W asserjagd , es bis ins tiefste  
H erz h ine in  ist.

In  einem  an E rlebn issen  un d  E rfah run gen , jedoch  n ich t im m er an  F ang  
und  B eute re ichen  F isch erleb en  h ab e  ich neben  e iner Ü berzah l g rund- 
anständ iger A ngler auch  eine R eihe ausgesprochener S chm utzfinken und  
S chinder ken nen  gelern t, die zw ar als pharisä ische E rfü lle r  des G esetzes 
n ich t gegen seinen B uchstaben, w ohl ab er gegen die G rundsätze  d e r W aid ­
gerech tig ke it g röb lich  verstießen . D a  w a r  einm al der schon äu ß erlich  v e r­
w ah rloste  un d  schm ierige K erl, den ich  an  einem  Som m ertag in  der A u 
an tra f, w ie er, die A n ge lru te  u n te r  dem  A rm  un d  den p ra llg e fü llten  R u ck ­
sack am  B uckel, den B irschsteig  en tlan g  bum m elte. E r w ar m ir auf den 
ersten , d u rch  E rfah ru n g  g eü b ten  B lick  bere its  irgen dw ie  verdäch tig ; ich 
frag te  ihn  um  F isch erbü chel u n d  Beute. Ja, de r A usw eis w ar w ohl in  O rd ­
nung, aber im R ucksack  des B iederm annes fanden  sich sechs N äslinge, die 
alle noch lebten. „W ern eh am  E nd vo selm h i“, m einte der von m ir scharf 
A ngeschnauzte m it k a lte r G elassenheit. „Zoit si do net aus, daß  m a's 
aschlagt. U nd ho itn  ta n  sa si a län g a .“ D er andere , den ich vor nun 
schon ba ld  15 Jahren  am  „R ondell“ an tra f , w ar meines Erm essens um  kein
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G ram m  besser. Ä u ßerlich  sah er zw ar tadello s aus: fu n k eln ageln eue  Ge- 
spließte, T eleskopkescher, e leg an ter S portanzug . A b er an  d e r Sch luckangel
— das „H ech tein“ m it lebendem  K öder w a r  dam als bei uns noch e r la u b t — 
h a tte  er ein jäm m erlich  und  m arte rv o ll zerstochenes R otauge und  in  seiner 
K öderfischw anne schw am m en v ie r to te  un d  zwei eben noch schnappende 
L auben. W ie ich  ihn  zu r Rede stellte , sch n a rrte  e r  m ich von ob enh er an, 
daß K öderfische eben K öderfische seien, und  nan n te  m eine A nsicht, daß 
m an auch  m it ihnen  anständ ig  um zugehen habe, sen tim en ta l und  k le in lich .

N eben diesen besonders k rassen  F ä llen  k a ltsch n äu z ig er V erkom m enheit
— and ers  k an n  ich das V erhalten  d ieser be iden  A ngler n ich t nennen  — 
gib t es ab e r noch eine U nzahl an d ere r S ünden gegen die W aidg erech tig keit. 
D a ist d e r  M ann, der m it e in er üb erfe in en  G esp ließ ten  un d  e in er a llzu ­
dünnen Schnur au f H uchen fischt und  sich groß w undert, w enn einer der 
schw eren  R äuber, falls e r an  den K öder geht, den  S olin-F aden m it einem  
R uck  abre iß t. Im  besten  F a ll ist d e r  große F isch  nu n  ü b erv o rsich tig  ge­
w orden  u n d  geh t kau m  m ehr an  die A ngel, ga r n ich t selten  aber v e r lu d e rt 
e r  m it den scharfen  D rillin g en  im  M aul nach m arterv o llem  Siechtum . Ich 
habe  e inm al m it d e r „K rand aub e l“ e inen s ta rk  abgem agerten  H echt ge­
fangen, de r e inen  B link er tie f in  den K iem en sitzen  h a tte  un d  e inen  zw eiten  
sogar im  M agen trug . W enn vom Jäger n u n  vor allem  e rw a rte t w ird , daß 
e r  das W ild  m öglichst rasch  un d  schm erzlos tö te t, so m uß vom anständigem  
Angler dasselbe vorausgesetz t w erden . W er d ah er im F isch  ein O b je k t zu r 
E rp ro b u n g  der R eißfestigkeit m o d ern er K u n stfase rp ro d u k te  sieht, han d e lt 
im höchsten M aße unw aidm ännisch.

Schlim m e E rscheinungen  am W asser ab e r sind auch jen e  F ischer, die 
nie genug haben  können  und  am liebsten  gleich m it einem  D u tzen d  
A ngeistöcken ausrücken w ürden. W enn z. B. einm al die Näslinge w irk lich  
beißen, so stehen sie bis in  die tiefe N acht h ine in  am  W asser und  fangen 
in hem m ungsloser G ier zusam m en, was sie n u r bekom m en können. N icht 
besser ist ab er auch der B erufsfischer, der k n ap p  vor der Schonzeit die 
B rachsen in  M assen zusam m enfängt und  in den K alter stopft, obgleich er 
w eiß, daß er sie kaum  absetzen kann .

Ich habe h ie r n u r ein ige B eispiele unw aidm änn ischen  V erhaltens au f­
gezählt, sie ließen sich n a tü rlich  nach B elieben un d  B edürfn is ergänzen . 
G em einsam  ist ihnen  allen  die T atsache, daß gegen sie m it gesetzlichen 
M itteln  ü b e rh au p t n ich t vorgegangen w erden  kan n . D iese S ünder gegen 
die W aidg erech tig ke it sind dah er be inahe  u n an g re ifb ar, obgleich sie in 
W irk lich k e it v ie l schlim m er sind als d e r m anchm al harm lose G esetzes- 
iibe rtre te r. Ich lasse m ich z. B. gerne dazu verle iten , dem  b iederen  A nfänger 
zu verzeihen, w enn er einm al die G renze überfisch t, k an n  ab er sehr u n ­
angenehm  w erden , w enn ich den k a lth erz ig en  S chinder an treffe , de r dem  
gefangenen und  noch lebenden H echt m it roher G ew alt die D rillinghaken  
aus dem  M aul reiß t.

Im K am pf gegen diese Sorte von F isch ern  h ä tten  die V ereine ein äuß erst 
lohnendes B etätigungsfeld. Vor allem  D u rch fo rstung  und L ichtung in den 
eigenen R eihen, A usm erzung von M ißw uchs un d  U n k rau t, A ustilgung  a lle r 
F äu ln is- un d  K rankheitssto ffe  un d  B ildung e in er A uslese w a h re r  W aid ­
gerech ter. So könn te  ein K reis B eru fener un d  A u serw äh lte r en tstehen , die 
Sinn und  Z auber der F ischw aid  n ich t n u r  im  D rillen  un d  L anden e iner
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B eute sehen un d  n ich t n u r  in  d e r B ew ertung  des Fanges nach  Maß und  
G ew icht, sondern die um  feinere un d  erlesenere Reize und  bleibenden 
G ew inn w issen. So gesehen, ist W aid g erech tig k e it le tz te  L äu te ru n g  und  
schönste V ollendung d e r F isch w aid  u n d  som it das höchste Ziel, dem  die 
Besten zustreben  m üssen.

JIuhcL um dU Wassccwaid
Als A itelköder u n ter Bäum en und  Büschen sollen sich große Ameisen bew ährt haben, von denen m an einige an feindräh tigem  H aken unbeschw ert tre iben  läßt.
Die w ahrscheinlich einzige R egenw urm farm  Europas besteh t seit 30 Jahren  bei N ürnberg. Sie h a t seit ih re r  G ründung über 10 M illionen E xem plare verkauft. D er Preis b e träg t um gerechnet 20 bis 40 G roschen je  Stück („Der F ischer“. H. 11/1953).
D er F ischbestand d er M arch nim m t infolge der A bw ässer aus dem ö lg eb ie t und den Z uckerfabriken  im m er m ehr ab, so daß dieser einst fischreiche Fluß langsam  verödet und bald  keinen A ngler m ehr an seinen U fern sehen wird. („Der F ischer“, H. 12/1953.)
W enn m an im m er w ieder in ausländischen Zeitungen von gewissen R ekord­fängen liest, wie etw a: E hepaar fängt an A ustraliens W estküste 250 Fische in einer Stunde, dann w undert m an sich, daß an solche Berichte keine redaktionelle  Be­m erkung  geknüpft w ird. H at solches Töten aus R ekordsucht noch irgendetw as m it Sportfischerei zu tun? H aben solche P lü n d erer die geringste A hnung von A nständigkeit, von den P flichten  gegen die Gem einschaft, gegen die Schöpfung?
Ein paar W etter-R egeln  fü r den A ngler: Bei Ost- und  N ordw ind w ird  der F riedfischangler leicht Schneider, die P irsch im Salm onidengew ässer kann  aber gute Erfolge haben. W est- und Südwind beein träch tigen  die Beißlust keinesfalls. Fällt das B arom eter, dann steigen die Erfolgsaussichten, denn der „nervös“ strom ­auf ziehende Fisch beschnuppert alles und nim m t jeden  Bissen. — Bei schönem W etter sind die Früh- und  A bendstunden die H auptfangzeiten, n u r A itel sind oft auch tagsüber an den H aken zu kriegen. — Bei H ochw asser suchen die Fische schützende U ferstellen  auf und sind freßunlustig, beruh ig t es sich aber und behält den Stand, ist Fangzeit fü r den G rundangler. — Nach starkem  G ew itterregen  ist 

wegen des Ü berangebotes an N ahrung  die Erfolgsaussicht gering. (Schw. Sportf., H. 9/1953.)
In U ngarn suchen am W ochenende ungefähr 33.000 A ngler ih re  Sportplätze auf. Sie sind in etw a 200 V ereinen zusam m engeschlossen. Vor dem zw eiten W elt­k rieg  hatte  es kaum  4.000 A ngler gegeben. (Fischen und Angeln, H. 11/1953, 

Ausg. B.)
U nter Pöddern  versteh t m an nach MÜLLER an den deutschen K üsten eine A ngelart auf Aale. Das W esentliche: ein Boot, 3 bis 4m  langer Bam busstab mit s ta rkem  Bindfaden, R egenw ürm er. Diese w erden ih re r ganzen Länge nach mit e iner Stopfnadel auf einen langen W ollfaden gezogen, dann zu einem  Bündel (=  Pödder) zusam m engelegt und  in einer Öse un terha lb  des Bleilotes (Gewicht nach Strömung) festgebunden. H auptfangzeit: Nacht. Das Lot muß den G rund eben berühren . Bei Biß ist gleichm äßiger Zug bis ins Boot V oraussetzung, daß 

nicht die Aale — zwei und drei zur gleichen Zeit am Pödder sind nicht selten — über W asser abfallen. Das Pöddern  h a t sich in den letzteni Jah ren  auf der Elbe sehr entw ickelt und  versp rich t auch in B innengew ässern Erfolg. (Fischwaid, 
H. 7/1953.)

Ü ber die erste H ochseeangelfahrt m it dem Zwei-M ast-Segelschoner „N ordw ind“ in die G ew ässer von H elgoland gibt der V izepräsident des V erbandes D eutscher Sportfischer in  der F ischw aid (H. 9/1953) einen E rlebnis- und Tatsachenbericht. 
Viele M akrelen, K abeljau, H ornhechte und 3 H aie w aren  die Beute.
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